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Einen »Mühlenhof« oder einen
»Pilgramshof« – fälschlicherweise
heute manchmal so genannt – hat
es am alten Griesberg zwischen
Kieselhöhe, Mühlenweg und
Buchbitze im Zentralort Lohmar
nie gegeben. Es existierte bis 1974
nur die herzogliche Mühle und
sehr wahrscheinlich schon davor
an dieser Stelle ein fränkisches
Höfchen, das aber nirgendwo
schriftlich mit einem Namen ge-
nannt ist. Nach dem Blankenber-
ger Rent- und Lagerbuch erteilte
Herzog Wilhelm von Berg im Jahr
1493 dem Lohmarer Burgherrn
Wilhelm von Reven das Recht, auf
seinem Grund und Boden am heu-
tigen Auelsbach eine Mühle zu
bauen. Heimatforscher haben die
Namen der Mühlenpächter und
Landbesitzer von 1642 bis nach
1907 erkundet und ein paar Ver-
träge und Briefe dazu. Viel mehr
fanden sie aber nicht. Über einen
kleinen älteren Hof (Bild 1) auf
dem späteren Mühlengelände gibt
es leider keine einzige Zeile, dafür
aber zahlreiche auch erst jetzt auf-
gearbeitete Überlieferungen zu-
rück bis ins Spätmittelalter. Damit
wird – wenn auch dokumentarisch
bisher nicht bestätigt – manches
neue Licht auf Lohmars fraglos
ältesten Siedlungskomplex auf
dem »Knippen« geworfen.
Wahrscheinlich schon vom Ende
der Steinzeit über die Metallzeiten
bis zum Eindringen der Franken

finden sich auf dem Schwemm-
landsporn des Auelsbaches, dem
Griesberg, der heutigen Kiesel-
höhe (im Volksmund Knippen)
Tonscherben und Artefakte, die
eine frühe Besiedlung archäolo-
gisch belegen. Die Hobby-Histori-
ker Bernhard Walterscheid-Mül-
ler, sein Schwiegervater, der Chro-
nist Peter Kemmerich, und sein
engster heimatkundlicher Mitar-
beiter Heinz Müller suchten zu
ihren Lebzeiten zwar öfters nach
Zugängen zur Historie besonders
des Mühlenkomplexes mit einem
»Pesthaus«, fanden aber vermut-
lich keine ergiebigen Quellen über
die Mühle der Revens (hergeleitet
von Weinreben) und zu einem
dem Burgherrn verbrieften Wein-
keller (oder Kelter) an Weingärten
am Ingerberg. So blieben der
Griesberg und seine Besiedlung,
die Mühle und ein älteres kleines
Gut Stiefkinder der Altertumsfor-
schung.

Hinweis vom Experten
Im Jahr 2000 machte Fachwerk-
experte Herbert Nicke darauf
aufmerksam, dass das Fachwerk
oberhalb der ehemaligen Mühle
vielleicht in seinen Anfängen spät-
fränkisch gewesen sein könnte und
sich dessen Erkundung vermutlich
lohnen dürfte.
Die bisherigen Realitäten u. a.
nach dem »New auftgerichtes
Rhent: unnd Legerbuch über …

Rhentmeisterey Ihrer Fürstl(ichen)
Dur(ch)tl(auch)d.: Lantz unndt
Ambts Blankenberg« ist um das
Jahr 1493 die »Mullen gebauwt«
worden, ebenso um die gleiche
Zeit der neue Mühlengraben zu
den Klausen, die das oberschläch-
tige (Wasser von oben) Mühlrad
antrieben.
Die Fischzüchter Hans-Willi und
Jens Pilgram, Heimatkundler
Heinz Müller und der Verfasser
lasen bei Erdarbeiten bis zum
Holzbach und beim Abriss der
ehemaligen Mühle 1974 Keramik-
scherben auf, deren älteste aus
dem frühen und mittleren 13.
Jahrh. stammen. Hieraus könnte
man schließen, dass auf der Kiesel-
höhe früher ein Hof gestanden hat.

Nicht in Urflurkarte
Scheune, Stall und damalige Korn-
kammer (B) der Mühle erscheinen
in der vom Vermessungsgehilfen
Bodler 1823 gezeichneten Urflur-
karte mit keinem einzigen Strich
auch nicht in den »steuerbaren
Einschätzungen« der folgenden
Jahrzehnte (Bild 2). Erst in einer
Gemarkungskarte von 1900, die
Katasterzeichner Welscheid auf-
nahm, tauchen die drei uralten Ge-
bäude auf der bis dahin »grünen
Wiese« plötzlich wieder auf (siehe
Katasterkarten 1 und 2). Hier stellt
sich die Frage: Waren die drei klei-
nen Fachwerkgebäude 1823 so
baufällig, dass es sich nicht mehr

Der Griesberg war schon immer Stiefkind der Geschichtsforschung
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lohnte, sie zu zeichnen oder hatte
es der damalige sicher arme Müller
geschafft, sie durch einen kleinen
»Klüngel« bei den damaligen Ein-
schätzungsdeputierten für die
Wert- und Steuerfestsetzung zu
»unterschlagen«? Auch ein Ge-
bäude (D) erscheint erst um die
Jahrhundertwende wieder. Es
steht aber nicht mehr. Mühle A
und Brungshof (Weinkelter) C
wurden 1974 abgerissen.
In Wohnungen umgebaut
Wie alt diese drei Nebenbauten
mit möglicherweise schon spät-
fränkischen Anfängen in der Tat
sein mögen, ist heute nur noch sehr
vage zu ermitteln. Sowohl das ur-
sprüngliche Balkengefüge mit sei-
nem heutigen Baubild als auch die
gemischt verbauten Hölzer sind
weder dendrochronologisch (Da-
tierung mit Altersringen) noch
durch eine zusätzliche Bauanalyse
wissenschaftlich als Einheit zu da-
tieren. Zu oft und zu umfangreich
wurde nach dem sicheren Augen-
schein das ursprüngliche Fachwerk
umgebaut, ausgebaut und teiler-
neuert. So ist das ehemals mittlere
Haus (Pesthaus) durch ein ganz
neues Dach über der einstöckigen
Basis aufgestockt worden, um
kleine Dachkammern in dem
schon früher aus dem Viehstall in
Wohnraum umgewandelten Häus-
chen zu gewinnen. Auch die rechte
anderthalbstöckige heutige Woh-
nung – ehemals Fruchtkammer

und Scheune und zur Mühlenzeit
Vorratsraum für Mahlgut – wurde
zumindest nach dem jetzigen Bau-
bild einige Male verändert.

Kaminplatte aus Eisen
Ein möglicher Hinweis auf die
Bauzeiten von Scheunen und Stall
oberhalb der 1974 abgerissenen
Mühle ist eine gusseiserne ziemlich
stark abgenutzte und verwitterte
Kaminplatte von 59 cm Höhe und
55 cm Breite, die im alten Hof-
gelände vor langer Zeit gefunden
wurde (Bild 3). Im unteren Drittel
der Platte, das durch einen Steg
abgetrennt ist, sind in einem Me-
daillon ein Mann mit Hut und in
dem rechten Oval eine Frau mit
üppigem Kopfputz dargestellt.
Beide Abbildungen werden von je

zwei bergischen Löwen abge-
stützt. Im oberen Drittel des ge-
gossenen Reliefs erkennt man u. a.
eine Jagdgruppe, einen Mann mit
einer Lanze und drei Wildschwei-
nen. Links erkennt man an einem
Tisch stehende und sitzende Perso-
nen, die »tafeln«. In der Mittelpar-
tie der Metallplatte sieht man links
einen Ritter mit einem großem
Schwert zu Pferd. In der Relief-
mitte kniet ein barhäuptiger Mann
mit bittenden Händen. Ihm ge-
genüber steht ein Mann mit Hut
und segnend ausgestreckten Ar-
men und Händen. Beide Männer
tragen kniefreie Beinkleider. Der
Stehende trägt kurze Stiefel,
während der Kniende barfuß ist.
Auffällig ist, dass zu Füßen der
Männer ein Hund zu sehen ist, wie
man dies meist bei alten Darstel-
lungen des Pestheiligen Rochus
findet (siehe spätere Berichtsteile:
Pesthaus, Pestwallfahrt und Ro-
chusmosaik). Diese Kaminplatte
trägt kein Datum. Die Motive so-
wie Vergleiche mit datierten Plat-
ten in Sammlungen und Museen,
auch Darstellungs- und besonders
Kleidungsvergleiche u. a. auf zeit-
genössischen Gemälden, lassen
eine Zeitzuordnung auf das Ende
des 15. Jahrhundert zu. In dieser
Zeit wurde die Bergisch-Herzogli-
che Mühle gebaut (1493).

Mit der ehemaligen Mühle von
Herzog Wilhelm von Berg sind
nicht wenige Namen alter Lohma-

Die Urflurkarte von 1823 (1) ohne die Fachwerkbauten (B) und die Gemarkungskarte (2) mit den Fachwerkbauten  (2)
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rer Familien verbunden. So war
schon ein Urahn des oft zitierten
Historienschreibers Peter Kemme-
rich aus dem »Knippehüsje« um
die Wende zum 19. Jahrhundert
der Rüdiger Kemmerich, Pächter
und Verpächter der Mühle, deren
Besitzer zu dieser Zeit Kurfürst
Maximilian Joseph von der Pfalz
und Bayern war. Der Name der
derzeitigen Besitzer, die Familien
Pilgram, erscheint auch schon im
Einwohnerverzeichnis des Pfar-
rers Markus Engelbertus Delhaes
für das Kirchspiel Lohmar des Jah-
res 1750. Da sind Anna Christina
Pilgram (Magd, 22 Jahre alt),
Michael (Knecht, 20 J.), Eva
(Witwe, 50 J.), Johann (50 J.) und
schließlich Bartholomäus (28 J.)
genannt, der 17 Jahre später mit
dem Dialektvornamen »Meeß«
Pilgram das Nachbarbuch von
1767 unterschreibt.
Pesthaus und Totenscheune
Ältere Bewohner des Mühlen-
geländes auf der Kieselhöhe, am
Mühlenweg und an der Buchbitze
berichteten und berichten verein-
zelt immer noch, dass über der al-
ten Mühle das mittlere der bis vor
kurzem noch drei alten Fachwerk-
Nebengebäude das »Pesthaus« ge-
wesen sei. In einer Wohnkammer
des Stallknechtes im rechten Stall-
teil seien Pestkranke behandelt
und gepflegt worden, bis sie meis-
tens doch gestorben seien (Bild 4).
Diese »felsenfesten« Überliefe-
rungen gaben zuletzt noch die
kürzlich verstorbene Witwe von
Fritz Pilgram (senior) sowie, be-
sonders aber etwas fabulantisch,
Helmut Dohle, ein Neffe des alten
Pilgram wieder. Dohle, der eine
Weile in dem »Pesthaus« wohnte

und später als Journalist in Ham-
burg arbeitete, hatte lange Zeit
den Plan gehegt, einmal die »Ge-
schichte des Knippens und seiner
Mühle« zu schreiben.
Dazu hatte er in den 1960er-Jah-
ren bereits umfangreiches Hinter-
grundmaterial gesammelt. Der
»Schwarze Tod«, die Pest, vor
allem mit den Kreuzzügen nach
Europa eingeschleppt, raffte bei
immer wiederkehrenden verhee-
renden Epidemien im 14., 15., 16.
und selbst noch im 17. Jahrhun-
dert in Dörfern, Städten und
ganzen Landstrichen oft bis zu
einem Viertel der Bevölkerung
dahin. In den betroffenen Gebie-
ten wurden damals Pesthäuser,
eine Art Hospize, eingerichtet, wo
die von der hochansteckenden
Beulenkrankheit erfassten Men-
schen mit unzureichenden Mitteln
behandelt wurden, u. a. mit Essig
und scharfen Kräutertinkturen
oder nur mit geweihtem Wasser
und Öl. Nach Helmut Dohle wur-
den die Leichen in der linken
etwas abseits gelegenen Scheune,
die im vergangenen Jahr wegen
Einsturzgefahr niedergerissen
wurde, aufgebahrt und mit Kalk
bestreut, bis sie von Totengräbern
mit Karren weggeschafft wurden.
Ein großer Pestfriedhof soll außer-
halb des damaligen Dorfes in der
Nähe des heutigen Fußballplatzes
gelegen haben. Nach Peter Kem-
merichs Notizen zu »Flurnamen
im Volksmund« soll der »Pess-
wassem« (Rasen, Wiese, Acker)
mit Massengräbern beim Bau der
Autobahn Richtung Köln ange-
schnitten worden sein. Leider habe
man aber um 1936 die zahlreichen
Skelettreste weder untersucht

noch registriert, sondern eiligst
wieder zugebaggert, um die
Straßenarbeiten nicht zu verzö-
gern. Ebenso ging es nach Kemme-
rich beim Fund von Gebeinen
wahrscheinlich aus fränkischer
Zeit in der kath. Pfarrkirche (1963
und 1967) zu.
Ob und wann in Lohmar Men-
schen der »Pestilenz« zum Opfer
fielen, ist nicht nachzuweisen.
In jenen Jahrhunderten mit den
fürchterlichen Pest-Epidemien be-
gannen auch die Pilgerzüge aus
den Dörfern und Städten im Um-
land nach Seligenthal zum heiligen
Rochus. Die Fußwallfahrten aus
Lohmar zum heiligen Rochus wur-
den fast alle Jahre am 16. August,
dem Namenstag des Heiligen,
durchgeführt. – Mehr darüber im
Bericht »Hund fütterte kranken
Rochus« an anderer Stelle dieses
Heftes.
Vom Bagger zerstört
Die Überlieferungen und Legen-
den von einem Pesthaus zwischen
der Kieselhöhe und der ehemali-
gen Mühle an der Buchbitze wer-
den durch die Existenz eines klei-
nen Holzkreuzes mit einem St.-
Rochus-Mosaik aus kleinen bunten
Bachsteinen aus dem Auelsbach
und Scherben und Kieseln von der
»Kieselhöhe« weiter thematisch
gestützt und realitätsnäher gefes-
tigt (Bild 5). Außer den vorge-
nannten Chronisten berichteten
zudem ein Arbeiter bei der Fisch-
zucht, Hans Altwickler, und Josef
Kümmler, der gegenüber der
Mühle im alten Brungshäuschen
(genannter Weinkeller bzw. Kel-
ter) wohnte. Sie sagten überein-
stimmend, das mosaikartige Stück
Steinboden habe sich zuletzt »vor
der Treppe im Mühlenkeller« be-
funden und war »bei der Dunkel-
heit im Gewölbe schlecht zu se-
hen«.
Bei Lampenlicht habe man aber
Buchstaben, Zahlen und Blumen-
motive erkennen können und in
der Mitte eine »Figur«. Wiederum
nach Überlieferung von Zeitzeu-
gen soll das »Steinbild« früher un-
ter einem Holzkreuz in der Wand-
ecke der anderthalbstöckigen
»Kornkammer« der Mühle (Vor-
ratshaus für Mahlgetreide) gelegen
haben. Ein Rochus-Pilger vom al-
ten Griesberg habe es lange vor
1900 in wochenlanger Arbeit ge-
schaffen. Weil immer wieder Fuhr-Die rechte Hausseite diente angeblich als Pest-Hospiz  (4)



107

werke mit den Rädern darüber ge-
rollt seien und weil das Kruzifix
mit Schutzdach angefault war,
habe Mühlenbesitzer Jean Pilgram
(seit 1907) das Mosaik nach dem
ersten Weltkrieg aus dem Boden
gehoben und am Mühlenkeller
wieder in ein Mörtelbett verlegt.
Beim Abriss der Mühle 1974 sei es
dann unbeachtet weggebaggert
worden.

Ein deportierter ehemaliger fran-
zösischer Kriegsgefangener, der in
der Mühle während des letzten
Krieges dienstverpflichtet war, hat
kurz vor seiner Heimkehr Nach-
barn in seinem mangelhaften
Deutsch zu erklären versucht, das
Mosaik am Mühlrad-Keller sei ein
Heiligenbild und habe mit Saint
Roch (franz. Rochus) zu tun. Bei
der Suche nach einem alten Foto

oder einer Zeichnung des Mosaiks
hatte der Verfasser leider bisher
keinen Erfolg. So blieb nur der
Versuch einer Rekonstruktion auf
einer Basiszeichnung von Günter
Siegfried Klein.

Wasser gegen »Plack«
Die schließlich letzte Verbindung
zu den Überlieferungen von Pest-
haus, Leichenscheune, Pestwiese
und dem Mosaik eines frommen
Rochus-Wallfahrers von der Kie-
selhöhe ist eine Quelle links ober-
halb der ehemaligen Mühle, sei-
nerzeit in Steine gefasst und mit
einem Ausflussrohr versehen. Sie
sprudelt jetzt noch dicht am Rand
des großen Lärchenteichs der
heutigen Fischzucht (Bild 6). Zeit-
zeugen wie u. a. Balthasar Kurt-
siefer, Bernhard Walterscheid-
Müller, Peter Kemmerich und
Hubert Pohl der Ältere nannten
diese Trinkwasserquelle »Placks-
brünnchen« (Plack im Dialekt =
Ausschlag am Mund und im Ge-
sicht). Das noch kurz nach 1945
sehr geschätzte Wasser galt vor
allem bei Kinderkrankheiten wie
Masern, Röteln, Windpocken und
anderen Hautausschlägen und Ge-
sichtspickeln bei »Eitlen jungen
Mädchen« als heilwirksam. Wegen
seiner Güte wurde das »Brünn-
chen-Wasser« mit dem Wasseresel
auch in die weitere Umgebung ge-
tragen.
Der »Wasseässel« war ein Joch
mit zwei Eimern, das auf Nacken
und Schultern gebuckelt wurde
(Bild 7). Bäckermeister Wilhelm

Kruzifix an der Ecke des Kornvorratshauses. Zeichnung von G. S. Klein.  (5)

Lärchenteich mit Quelle (Pfeil)  (6)
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Knipp (um 1900) und auch sein
Sohn holten noch regelmäßig das
Mühlenwasser zur Hauptstraße,
um damit ihren Teig anzumachen.
Nach einem verschollenen Foto im
Heimatbuch von Kemmerich
wurde auch die Zeichnung für eine
Tonkachel – im Besitz mancher
Lohmarer Familien – hergestellt.
Das Bild zeigt den »Nühse Han-
nes« (Johannes Neußer), der mit
seiner ebenfalls unverheirateten
Schwester »Tring« auf der Kiesel-
höhe wohnte, um 1910 als Was-
serträger (gegen einen kleinen
Obulus auch für die Nachbar-
schaft).

Idee von Zahnarzt
Mühlenbesitzer Jean Pilgram, als
Original »Piefekopp« (Pfeifen-
kopf) genannt, hatte sich noch
nach 1911, als in Lohmar schon die

erste Wasserleitung in Betrieb
genommen wurde, der Quelle
gewidmet und überlegt, ob man
das »Heilwasser« eventuell sogar
in Flaschen abfüllen und verkau-
fen könnte. Angeblich hatte auch
schon einer seiner Vorgänger in
der Mühle, der Zahnarzt Kästner,
etwas mehr als 30 Jahre früher
eine solche Idee gehabt. Für eine
»Approbation« des Brünnchens
überlieferte die allseits beliebte
Krankenhelferin und Bereit-
schaftsführerin im Deutschen Ro-
ten Kreuz (DRK) Katharina Frey
geborene Pütz eine Auflistung vie-
ler Krankheiten mit Hautaffektio-
nen, die wahrscheinlich aber schon
die beiden alten Müller ausgekno-
belt hatten, um den bei vielen
Lohmarern gepriesenen Ruf des
Quellwässerchens weiter für ihre
Zwecke zu nutzen. Die verstor-

bene erste Frau des damaligen
DRK-Vorsitzenden Bernhard Wal-
terscheid-Müller, Hilde Kemme-
rich, und der Rot-Kreuz-Bereit-
schaftsführer Josef Kümmler, der
eine Zeit lang an der Buchbitze
wohnte, bekamen einen solchen
Merkzettel von Frau Frey aus dem
nahen Mühlenweg. Hier die
»Molesten« (älteres Wort für
Beschwernisse), gegen die der
»Gesundbrunnen« probat Hilfe
und Erleichterung versprach (da-
mals vom Heimatchronisten Vater
Peter Kemmerich notiert): Außer
Scharlach und Masern, Wind-
pocken, Rüddele (Röteln), Soor,
Quaddeln- und Nesselsucht,
Brennnesselfeuer, Milchschorf,
trockene und nässende Schuppen-
flechte, Wasserpocken, Stichen
von Schnaken, Bremsen, Dassel-
fliegen, Bienen, Wanzen, Wespen
und Flöhen, Grieskörner an Au-
genlidern, Rotlauf, Gürtelrose,
Fußjucken von Pilzen, Schwären
und Karbunkel (Geschwüre), ei-
ternde Wunden, entzündete Haut-
abschürfungen, Brand- und Mar-
schierblasen, Juckreiz als Folge
von Parasitenbefall wie Krätze
von Milben, Holzböcken (Ze-
cken), ebenso Kopf-, Filz- und
Kleiderläusen sowie dem gefürch-
teten ansteckenden »Kreu« (im
Volksmund gebräuchlicher Aus-
druck für einen durch mangelnde
Körperpflege hervorgerufenen
Ausschlag).

✧
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